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Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt, und Volksleben, Kotreſpondenz, 


Kunſt, Literatur und Theater. 


— 


ihefeſt der deutſchen Nationalgarde 
ne Philadelphia, 


Deutſche Treu und Redlichkeit . 
Macht uns geltend weit und breit! = 
(Chor der Ritter und Knappen in der „Teußelsmühle 
am Wienerberge. “e) 


Cr ift ſchon etwas lange her, ſeit das Nationalfeſt ge⸗ 
feiert wurde, uͤber welches hier Er nad) einer vorliegen⸗ 
den gedruckten Mittheilung aus Philadelphia — Einiges 
berichtet wird; aber es iſt auch weit her, von wo die⸗ 
ſer Bericht ergehetz zwiſchen jenem Reiche, auf deſſen 
Boden Deutſche ein Nationalfeſt jubelnd begingen, 
und hier, wo deutſche Schriftworte das Geſchehene ers 
zählen, liegt eine ungeheure Waſſerwuͤſte, ein Weltmeer! 

Der Charakter und das Sittenmark des Deutſchen 
müſſen von wahrhaft koͤrnigem und gediegenem Gehalte, 
das deutſche Wort aber voll männlichen Klanges, voll 
Wohllautes fein, denn wäre es anders, fo würde nicht 


desſprache zu erheben. 


ſchon auf der ganzen bekannten Erde der Deutſche als 
ein willkommener Einzögling begrüßt werden, und überall, 
wo Menſchenſtimmen erſchallen, auch das deutſche Wort 
ertoͤnen. Da konnen wir dann mit ſtolzem Selbſtge⸗ 
fuͤyle ſprechen: auch wir find Deutſche! da muͤſſen wir 
uns freuen, wenn aus fernem Welttheile eine Kunde zu 
uns dringt, die uns von der Begründung eines neuen 
Deutſchlandes, von der Woh fahrt weit von uns entfern⸗ 
ter deutſcher Voͤlkerſchaften erzaͤhlet. Von dieſem Ges 
ſichtspunkte aus betrachtet, erfolgt der nachſtehende Bericht. 
Zeitungsleſer werden ſich erinnern, daß in den ge⸗ 
ſetzgebenden Verſammlungen der vereinigten Staaten ſchon 
der Antrag vorgekommen: die deutſche Sprache zur Lan⸗ 
} Sie wird, wenn auch erſt ſpaͤ⸗ 
ter, dieſen Sieg davon tragen; ein bedeutſamer Schritt 
dazu iſt bereits durch die Errichtung einer deutſchen 
Nationalgarde gethan. 
Es war am 4. April 1836 als die neu errichtete 
„deutſche Waſhingtons⸗Garde“ (durchgaͤngig 
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zus deutſchen Bürgern des neuen Welttheits beſtehend 
und in deutſcher Sprache kommandirt) in der Stadt 


Philadelphia ihre erſte Parade hielt und ihre Fahne aus 


den Händen deutſcher Jungfrauen in Empfang nahm. 
Dieſe Fahne zeigt, auf blauem Grunde, auf der einen 
Seite den amerikapiſchen Adler, und auf der andern 


Seite den deutſchen Eichenkranz, in welchem die Worte 


ſtehen: „Deutſche Waſhingtons⸗Garde.“ a 
Bei uaebetreichung der Fahne wurde von einer 
Dame eine Rede gehalten. Es war an dieſem Tage 
gerade heftiges Regenwetter eingetreten, worauf die 
Rednerin folgenderweiſe Bezug nahm: „Der Himmel 
über uns iſt dem edlen, noch nie in Philadelphia erleb⸗ 
ten Feſte ungünſtig, dagegen iſt ein Himmel in uns, 
den kein Element der Natur trüben und verdunkeln 
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4 2 Ein Feſtmahl beſchloß dieſe Fahnenweihe. Es wurde 
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in der „Freimaurerhalle“ abgehalten und ließ die deutſchen 
Ne ſchon an den uͤberaus zahlreichen Toaſten er⸗ 


kennen. 


ſetzen läßt) jedesmal geleert werden mußten, allerdings 
gute deutſche Naturen gehörten. Von dieſen 83 Toaſten 
waren 13 „ordentliche“ (vorher verabredete) und 
70 „freiwiltige.“ Jeder Toaſt wurde, wie ge⸗ 
braͤuchlich, mit einer kurzen Anrede eröffnet und mit ei⸗ 
nem Geſange begleitet. Es wurde demnach viel ge⸗ 
ſprochen, viel geſungen und — viel getrunken, wobei 
dann ein halber Tag und beinahe die Nacht verging. 
Durch geiſtvollen, poetiſchen Werth waren wenige dieſer 
Toaſte ausgezeichnet, dei manchen muß man feldft ihres 
in Europa demagogiſch klingenden Inhalts wegen er⸗ 
schrecken. um jedoch die Neugierde des Leſers nach 
Moglichkeit zu befriedigen, werde hier zum Schluſſe der 
Toaſt No. 7 — eurcpaͤiſch zugeſtutzt — mitgetheilt: 
„Dem Lande, in dem wir leben! Einſt 
Wildniß, jetzt ein weit leuchtender Tempel buͤrgerlicher 
Freiheit. Der Hölle entſtiegen iſt der Geiſt, der feinen 
heiligen Boden befleckt und die Fackel der Zwietracht 
auf ihm entzündet. 
O Freiheitsland! das jeder Deutſche ehret, 
Der heimiſch ihm, fuͤr das er Alles wagt, 
Weil es ihm Glück und Menſchenrecht gewaͤhret 
und keinen Wulf dem Redlichen verſagt; 
Dir tönen freudig unſexe deutſchen Lieder! 
In Aller Herzen hallt es kräftig wieder; 
Es lebe hoch das neue Vaterland! ＋. * 
Wo Hermanns Volk die ſchoͤne Heimat fand, 


Es wurden derer nicht weniger als 83 ges. 
trunken, wozu, wenn die Gläſer (wie ſich wohl vor aus⸗ 


haͤngen zu 


Es lebe hoch das Land, wo Bürgertugend 
Als hoͤchſtes, einziges Verdienſt erſcheint; 

Wo Freigheitsſinn das Alter und die Jugend 
Durch Liebe fuͤr das Vaterland vereint. 

Die ſpaͤt'ſte Nachwelt wird es noch erkennen: 
Nichts kann den großen Bund der Freiheit trennen; 
Feſt, unerſchuͤttert ſteht ihr heil'ger Thron 

Im Vaterland des großen Waſhington. 


Heinrich IV. und der Fährmann. 


Der edle Koͤnig von Frankreich, Heinrich IV. 
ließ ſich eines Tages mit mehren Edelleuten, die, wie 
er, ohne Prunk⸗ und Ehrenzeichen ſchlichte Buͤrger⸗ 
kleider trugen, uͤber die Seine ſezen. Da ihn der 
Faͤhrmann nicht perſoͤnlich kannte, ſo fragte er dieſen: 
„Was giebt es Neues? Wie geht das Geſchaͤft 2% 


„Wie ſollt' es gehen!“ entgegnete der Faͤhrmann, 
yſchlecht und recht; man muß froh fein, wenn man 
noch ein zuſammenhaͤngendes Kleidungsſtuͤck auf dem 
Leibe hat und taͤglich einen warmen Biſſen in den 
Mund ſtecken kann. Alles Uebrige freſſen die hohen 
Abgaben auf, die ſich taͤglich vermehren. Alles muß 
jetzt verſteuert werden, ſogar dieſe lumpige Fähre!“ 
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„Da feid ihr wirklich zu beklagen,“ fagte Hein⸗ : 


ch. „Bekuͤmmert ſich denn der Monarch fo wenig 
um das Wohl feiner Unterthanen?“ 


„Da iſt was zu bekuͤmmern!“ meinte der Faͤhr⸗ 
mann. „Der Koͤnig als der Koͤnig! Der iſt ein 
recht lieber und guter Mann. Aber er hat eine 
Maitreſſe, die nicht einen Schuß Pulver werth iſt. 
Das ſchlechte Frauenzimmer verzehrt oft an einem 
Tage mehr, als ganz Paris in einem Jahre. Sie 
will fortwährend ſchoͤne Kleider und andere Narxens⸗ 
poſſen haben, wozu wir armen Unterthanen das Letzte 
hergeben muͤſſen. Und das Alles moͤchte noch hinge⸗ 
hen, wenn fie dem König nur treu wäre und nicht 
mit Andern gottloſes Liebesſpiel triebe. Na, ich 
wuͤnſche Niemanden etwas Boͤſes, aber dieſe ſchoͤne 
Gabriele moͤchte ich nur einen Tag unter meinem 
Kommando haben! Sie ſollte mir nach Noten rudern 
und ſchwimmen lernen.“ 

Der ſchoͤnen Gabriele wurde dieſe letzte Aeuße⸗ 
tung wörtlich hinterbracht. Vor Wuth faſt erſtickend 


drang ſie SR König: „den ungeſchliffenen Kerl 
ig 
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„Vewahre mich der Himmel vor ſolcher Unge⸗ 
rechtigkeit!“ ſagte Heinrich. „Der Kerl iſt ein ar⸗ 
mer Teufel, den ſein Ungluͤck uͤbler Laune macht. 
Von heute an ſoll feine Fähre von jeder Abgabe be 
freit ſein — und er wird bald beſſer von uns 
ſprechen.““ So geſchah es denn auch, 


Schofel⸗Literatur⸗ 


„Der befte und wohlfeilte Hausarzt für Stadt und 
Land. Eis Nathgeber zu vielfach erprobten ſympatzetiſchen 
und Hausmitteln gegen Gicht, Kopf: und Zahnſchmerz, Frops, 
Brand: und Bruchſchäden, Gelbſucht, Fieber u. v. a. Uebel, 
— Altenburg, Expedition des Eremiten. Preis 6 Gr, 


Der Redaktion des Dampfboots iſt von der Ver⸗ 
lagshandlung des vorſtehend benannten neuen Buͤchleins 
ein Freieremplar eingeſandt worden, um daſſelbe als ein 
hoͤchſt gemeinnütziges Werkchen durch dieſe Blätter zum 
Ankaufe anzupreiſen. Unterzeichneter entledigt ſich hier; 
mit dieſes Auftrags. 


Literatur, im foeiteften umfange des Sinnes, 


welchen dieſes Wert bezeichnet, iſt auf der Erde eine 
maͤchtige Königin von himmlischer Abkunft. Sie fol 
das Licht des Wiſſens verbreiten, ſoll die Geiſter er⸗ 
ſtarken, ermuthigen, erheitern, ſoll die Früchte menſch⸗ 
licher Erfahrungen und menſchlichen Scharfſinns auf öfs 
fentlichem Markte des Geifterlebens Jedem darbieten. 
Sie vollbringt das auch; aber der Teufel hat ſich in 
neuerer Zeit dieſer Königin als Handelsminiſter beige⸗ 
ſellt, wodurch dann ein Hauſirhandel entſtanden iſt, der 
allerlei giftige Fruͤchte und Schofelwaare den leſeluſtigen 
Käufern in die Haͤnde ſpielt. Soweit dieſer Hauſir⸗ 
handel nur auf den Geldbeutel der Beguͤterten ſpekulirt, 
mag es hingehen, denn es iſt wohl gleich viel, auf 
welche Weiſe das Geld in Circulation kommt, und wo 
in solcher Schofelwaare politiſche Kopfverdreherei oder 
Religionsverſpottung ſteckt, da wachen ſchon die Bann⸗ 
bee des Geſetzes; auch die liederlichen und mord⸗ 
renneriſchen Romane find nur als ſolche Giftpilze zu 
betrachten, zu deren Genuß ſich kein geſunder Meyſch 
durch marktſchreieriſche Anpreiſung verleiten laſſen wirdz 
aber wo ein Waarenſtück der Literatur mit der ans 
lockendſten Etikette geſchmuͤckt allein auf die ſauer er⸗ 
worbenen Groſchen des undemittelten Mannes ſpekulirt 
und noch darauf ausgeht, die engen Begriffe des We⸗ 
nigdenkenden noch mehr zuſammen zu preſſen urd zu um⸗ 
nachten, da wachet, ihr kritiſchen Schergen, und ſtellt 
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als Warner den Plunder an die Säule, an welche er 
hingehoͤrt. Doch zu welcher Abſchweifung hat mich ein 
plötzlicher Zornesanhauch hingeriſſon! ich fol ja anpreifen, 
und es ſei. RR Arge Gi 

„Der befte und wohlfeilſte Hausarzt“ u. ſ. w. iſt 
eine vortreffliche Druckſchrift, welche 110, Mittel gegen 
die empfindlichſten und gefährlichſten Körperübel, ja ſogar 
ein Mittel zur Vertilgung des Wahnſinnes enthält, Unſer 
„Hausarzt“ für 7½ Sgr. macht alle Aerzte auf der 
Welt überflüffig, er iſt ein ganzer mediziniſcher Taufende 
ſaſa! Freilich verſchreibt er uns auch zahlreiche Haus⸗ 
mittel, die ſchon dem Großvater unſres Herrn Großva⸗ 
ters bekannt waren und recht gut ſchon in tauſend ähn⸗ 
lichen Büchlein zu finden find; aber er bleibt dabei doch 
immer mannigfaltig, ft Allopath und Homdopath, lernt 


N 


uns hexen, und das Alles für den Preis von 7% Sgr. 


Welche edle Freigiebigkeit: 110, ſchreibe Hundert und 
zehn vielfach erprobte Mittel für 714 Sgr., das macht 


auf ein Mittel noch nicht einmal einen Pfennig! Eile, 


du armer Bürger und Sandmann, für den dieſes Büch⸗ 

lein doch eigentlich nur beſtimmt iſt, und kaufe dir das⸗ 

ſelbe, wenn auch fuͤr deine letzten 7½ Sgr. 
Doch ſelbſt die Sonne hat Flecken, wie ſollte da ein 


Buͤchlein, wenn auch das vortrefflichſte, wie dieſes, flecken! 


los bleiben. Der ungenannt gebliebene Herausgeber des 
„Hausarztes“ wird es demnach zu entſchuldigen wiſſen, 
wenn er hier folgend auf einiges Anſtoͤßige feiner Lehrweiſe 
aufmerkſam gemacht wird. ' 0 
No. 5 z. B. verordnet, als „Mittel gegen 
Gicht“: „Man koche ein Stück Schweinefleiſch im Urin 
des Gichtkranken, und gebe das Schweinefleiſch einem 
Hunde zu freſſen, ſo wird der Menſch die Gichtſchmerzen 
nach einiger Seit verlieren, der Hund dagegen fie bekom⸗ 
men“. Das iſt doch eiwas huͤndiſch gedacht. Warum ſoll 
man ſich gerade auf Koſten eines armen Viehes kuriren! 
Zudem iſt ein Hund ein ſo treues und anhaͤngliches Thier, 
warum alſo gerade einen gichtbruͤchigen Hund machen? 
No. 11, „Mittel gegen den Schnupfen‘, if 
noch unmenſchlicher, es läuft, ſchnurſtraks gegen das Gebot 
des Herrn, welches lautet „du ſollſt deinen Näͤchſten lieben 
wie dich ſelbſt“. Man leſe: „Man ſchnaube ſich in die 
Finger, und wiſche dieſe an einer Thürklinke ab, fo wird 
der, welcher die Thur zunächſt öffnet, den Schnupfen ber 
kommen, der aber, welcher das Mittel anwendete, ihn 
verlieren, — Pfui! das iſt ein gottloſes Rezept. 
Dagegen hat No. 30, „Mittel gegen Warzen“, 
einen romantiſchen Charakter und läßt ſich hoffentlich mit 
probatum est! bezeichnen. Es iſt folgenden Inhalts 


Pl 


Das it wirklich hochpoetiſch: ſich mit einem Sterbeglocken⸗ 


» ! 5 En 
„Wenn auf dem Dorfe eine Leiche begraben wird, muß 
man ſtillſchweigend, und ohne Jemand zu grüßen oder auf 
einen Gruß zu danken, an ein fließendes Waſſer gehen, 
und fo wie die Glocken anfangen zu lauten, die Worte 
agen? . ! x 

Best lauten fie die Leiche ins Grab, 

Da waſche ich mir meine Warzen mit ab.““ 


gelsute die Warzen mir nichts dir nichts abzuwaſchen. 


Me 


Eden fo herrlich iſt gewiß No. 33 „Mittel ge⸗ 
gen das kalte Fieber: Man gehe drei Mal in die 
Küche, und zwar am erſten Tage vor Sonnenaufgang, an 

demſelben Tage vor Sonnenuntergang, und den nädıften 
Tag wieder vor Sonnenaufgang, greife dreimal mit den 

drei Spitzfingern in das Salzfaß, behalte dieſe drei Griffe 
Salz in der Hand, gehe damit zu einer einſam ſtehenden 
Brenneſſel, ſage: Liebe Neſſel, hier bringe ich dir meine 
ſieben und ſiebenzig Arten Fieber, und laſſe jedesmal das 


Salz in drei Abſaͤtzen auf die Neſſel fallen, indem man 


dazu ſagt: Im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiſtes. Bis auf die angegebenen Worte 
muß dies Alles ſtillſchweigend geſchehen, auch darf man 
auf dem Wege zu der Neſſel Niemand gruͤßen, einen 
empfangenen Gruß auch nicht erwiedern“. — Da wird 
man auf eine gute Manier, ohne China oder andere 
Rinde fein kaltes Fieber los. Schade nur, daß, jenes rein⸗ 
chriſtlichen Spruches wegen, Nichtehriſten dieſer wunder⸗ 
thätigen Heilart nicht theilhaft werden koͤnnen, und fer⸗ 
ner: daß man dieſelbe mur während der Neſſelzeit volle 
bringen kann. 

Da iſt No. 47, „Mittel gegen Zahnſchmer⸗ 
ze ne fon gemeinnütziger und zu jeder Jahreszeit anzu⸗ 
wenden: „Bei abnehmendem Monde ſchneide man ſich die 
Nägel ab, erſt von der rechten Hand und dann vom lin⸗ 
ken Fuße, hierauf von der linken Hand, und zuletzt vom 
rechten Fuße, wickele fie in Pepier, und trage fie nech 
Sonnenuntergang auf den Go:tesader. Hier thue man 
das Papier ſtillſchweigend in ein Grab, welches Feiren 
Finger tief aufgegraben iſt, und das man ſich verher dazu 
ausgeſucht haben muß. Iſt es ein Mann, der an Zan n⸗ 
ſchmerzen leidet, muß er ſich ein weibliches, ein Frauen⸗ 
zimmer aber ein männliches Grab waͤhlen. Während men 
die Nägel in das Grab wirft, betet man ſtillſchweigend 
ein Vaterunſer, und geht dann zu Haus“ (ſtatt noch 
Haufe), „ohne ein Wort zu reden. Sollte man ſich furch⸗ 
ten, ſo kann man ſich zwar von einer Perſon begleiten 
laſſen“ (man kann ſich allo in Geſellſchaft graueln), „allein 
Beide muͤſſen den Hin⸗ und Rückweg ſtillſchweigend machen“. 


714 


Soviel aus dem Jahalte hier zur Empfehlung des 
ſchaͤtzenswerthen „Hausarztes“, und nun noch einmal 
mit hochaufgeblaſenen Backen gerufen: Kauft! Kauft! 

W. Sr. 


> 


Das himmliſche Feuer. 


Das prachtvolle Nordlicht am 18. Oktober d. J. 
hat an vielen Orten blinden Feuerlaͤrm veranlaßt. So 
ſtroͤmten in London Tauſende nach der nordweſtlichen Seite 
der Stadt, uͤber welcher die Feuerglut am Himmel auf 
ein Feuermeer auf Erden ſchließen ließ. Und als man 
mit Spritzen auf die nordweſtliche Seite gekommen, ſah 
man das furchtbare Zeichen uͤber Islington und andern 
nahen Orten ſchweben, und ſofort ſandte der Oberſpritzen⸗ 
meiſter feine Loͤſchmaſchinen nach den verſchiedenen vers 
muthlich in Feuer ſtehenden Orten ab! — Ein noch 
viel ergoͤtzlicherer Feuerlaͤrm kam in der franzoͤſiſchen Stadt 
Valenciennes durch jenes Nordlicht vor. Als Alles in 
Aufruhr gekommen, und ein Trupp Soldaten zum Auſſu⸗ 
chen des Brandes ausgeſendet worden, wurde der Thurm⸗ 
waͤchter zur Rede geſtellt, warum er nicht Laͤrm blaſe e 


„Ei, was!“ gab er zur Antwort, „auf der Erde ſehe 


ich nirgendswo eine Feuersbrunſt; meinetwegen aber mag 
der ganze Himmel brennen, auf ihn aufzupaſſen, beſiehlt 
mir meine Inſtruktion nicht!“ 


Theater. 


Montag, den 29. November, die Zauberflöte. 
Nach dem zweiten Auftreten unſerer erſten Saͤngerin 
Dem. Heyne kann man ſchon ein beſtimmteres Urtheil 
über ihre Leiſtungen fällen, Mutter Natur hat ihr Alles 
gegeben, was zu einer tüchtigen Sängerin noͤthig iſt, eine 
ſehr einnehmende Geſtalt, eine Klan volle liebliche Stimme 
von einem kübſchen umfange, die Gabe des Vortrags im 
Geſarge und das Talent für die Darſtellung, ſaͤmmtliche 
Elemente find alſo vorhanden! Hiemit verbindet fie gu⸗ 
ten Willen und zeigt ſichtbar des Befireben, etwas zu 
leiſten, denn ſchon bei dieſem zweiten Auftreten war eine 
merk iche Veränderung gegen ihr erſtes Debüt zu ſinden; 
fie fang reirer, ließ ihre klare Stimme mehr hören, ſpielte 
freier, und wenn fie mit ſolchen Rieſenſchritten von Vor⸗ 
ſtellurg zu Vorſtellung fertgebt, ſo werden wir uns bald 
zu ihrem Beſit Glück wuͤnſchen konnen, — die jugendliche 


Hierzu Schaluppe n 65. 


Schaluppe M 65. zum Danziger Dampfboot N 143, 


* 


Am 1. Dezember 1836. | * 


Künſtlerin hat ſich uns einmal vertrauungsvoll üͤberlaf⸗ 
ſen, ſie hat es auf unſere Nachſicht gewagt, die Künfte 
ler⸗Laufbahn bei uns zu beginnen. Das Publikum hat 
dieſes Vertrauen durch eine freundliche Aufnahme und 
Nachſicht gerechtfertigt, und ſo wollen wir uns durch 
dieſe Pruͤfungszeit durcharbeiten, hoffend, daß ſie durch 
Fleiß und Eifer ſolche abkuͤrzen, als gewiegte Kuͤnſtle⸗ 
rin bald daſtehen, und dann durch ihre Leiſtungen ih⸗ 
ren Dank für das wohlwollende Entgegenkommen des 
hieſigen Publikums zu erkennen geben werde. 

Was nun die Leiſtungen der übrigen Mitſpielenden 
betrifft, ſo wird ihnen durch ein ausgezeichnetes Lob nur 
volle Gerechtigkeit gewährt, Hr. Wolfram Hätte wohl 
für fein hübſches Spiel und feinen Geſang als Papas 
geno ein lebendigeres Anerkenntniß verdient, wie ihm 
ward. Frau v. Zieten zeigte ſich als tuͤchtige Bra⸗ 
vour⸗Saͤngerin in den Koloraturen ihrer beiden ſchwieri⸗ 
gen Arien, und Hr. Koͤhler, deſſen Spiel ſich Immer 
mehr abrundet, war ſehr bei Stimme; nicht minder 
Hr. Fiſcher, der ſeinen berühmten Ahnherrn oder 
Namensvetter in der Rolle des Saraſtro nackzuſtreben 
bemuͤht war. Wir muͤſſen jetzt einen ſeltenen Vorzug 
bei unſern Sängern und Sängerinnen ruͤhmen, naͤmlich, 
daß Frau 9. Bieten, und die Hrn. Wolfram, 
Fiſcher und Köhler fo deutlich fingen, daß man jede 
Suübe verſteht, und dieſes iſt ſehr viel werth. Auch die 
Damen und Knaben, an deren Parthie gewoͤhnlich die 
Aufführung dieſer Oper ſcheitert, zogen ſich ſehr gut aus 
der Sache, und beſonders erfreute uns die Altſtimme 
der Dem. Martens, welche ſich rein, kraͤftig und 
ſicher Hören ließ. 

Dem Occheſter⸗Dirigenten muͤſſen wir hier, wie 
bei Figaro's Hockzeit den Vorwurf machen, daß er in 
den aͤltern Opern die Tempo's zu rasch nimmt; zu 
Mozarts Zeiten waren die ſchnellen Tempo's noch nicht 
Sitte, die Muſik bewegte ſich in einem mehr gemeſſe⸗ 
nen Zeitmaaß. Dieſes zeigt deutlich der umſtand, daß 
bei dem ſchnellen Tempo alle dramatiſche Wirkung vers 
loren geht und daß der Schauſpieler mit der Handlung 
nicht fo raſch vorſchreiten kann, wie es der Dirigent des 
Orcheſters begehrt. Schmerzhaft ward dies bei Jigaro's 


Hochzeit gefühlt, welches eigentlich ein in Muſik geſetztes 


Luſtſpiel iſt, wo alfo die Handlung gleiche Rechte mit 


der Muſik begehren kann. Beſonders empfindlich war 5 
dieſe Beſchleunigung des Tempos der Toͤne der Zau⸗ 
berflöte in dem Terzett „Soll ich dich, Theure, nicht 
mehr ſehn?«“ wo z. B. der ewig zu bewundernde Kli⸗ 
max „die Stunde ſchlaͤgt,“ ohne Wirkung vorübergehen 
mußte. 

Daß die Maſchinerie mangelhaft iſt, bleibt ein 
alter Fehler der Danziger Buͤhne; von der Menagerie 
aber ward zum Jammer der Gallerie nur ein weißer 
Bär geſehen, und die Affen, Leoparden und ſonſtigen 
Ungethuͤme blieben aus, 

Kr, 


Bitte an die Theater-Direktion. 
(Eingeſandt.) 


Da wir jetzt im Befig von ae tüchtigen Heldinnen 
ſind, ſo duͤrfte es vielleicht zur it ſein, ſolche klaſſiſche 
Stucke, worin zwei Meteore zu glaͤnzen haben, und welche 
ſonſt ſchwer zu beſetzen ſind, zu geben. 

3. B. Maria Stuart — Madame Laddey die 
Eliſabeth, und Dem. Weißbach die Marie. 

Emilie Galotti — Madame Laddey die Graͤ⸗ 
ſin Orſine, Dem. Weißbach die Emilie. 
Fiesco, Erſtere die Gräfin Imperiali, Letztere die 
Leonore. 

Die Schuld, Erſtere die Elvire, Hr. Lad dey 
den Hugo, und Dem. Weißbach die Jerta. 

Wie es ſcheint, fehlt es an neuen Opern! Koͤnnte 
nicht der unſterblice „Trilby“ einſtudirt werden? fie 
ift gewiß fo gut wie neu, weil fie bei ber erſten Auffuͤh⸗ 
rung, zum Schmerz der Mad. Kleinſchmidt, Niemand 
hören wollen; indeſſen dürfte ſich der Geſchmack des Pur 
blikums ſeitdem geläutert haben, und der poſſierliche 
Name ziehen. 

N. N. 
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85 Bei meiner Anweſenheit in Berlin 

J und Frankfurth babe ich mich be⸗ 
müht, die neueſten und geſchmackvollſten FE 

Sachen, in Galanterie⸗ u. Mode⸗ 


2 
garen berbeizuſchaffen, die das Schöne 4 
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Heute, den 1. Dezember wird der blinde Si. 
tenbläfer Herr Friebe bei feiner Durchreiſe nach 
St. Petersburg die Ehre haben, ein großes Vokal⸗ 
und Inſtrumental⸗ Konzert im Saale des Kaſſino 
zu geben, in welchem er ſich auf der Floͤte hören 
laſſen wird, fo wie durch die guͤtige Unterſtuͤtzung 
achtbarer Dilettanten mehrere Geſangſtuͤcke vorgetra⸗ 
gen werden ſollen, nemlich: 1, Ouverture fuͤr 
Orcheſter. 2, Concertino fur die Flöte von Lobe. 
3, Sopran⸗Arie von Lafont. 4, Potpouri für die 
Floͤte von Gohl. 

Ur Theil. 


5, Ouverture. 6, Geſang für Sopran: die Klagen 
der Nachtigall mit obligater Floͤte von Belke. 
7, Potpouri fuͤr Pianoforte und Violine von Herz 
und Lafont, vorgetragen von den Herren Obuch und 
Marcull. 8, Duett fuͤr Sopran und Tenor aus 


2 


gr. — 11, Ungenannter 15 Sgr. — 12, J. J. 
14, A. D. R. 2 Rthlr. 


K. 20 Sgr. — 


Norma von Bellini. 9, Variationen für die Flöte 
von Drouet 

Wenngleich das Spiel des Herrn Gabrielski 
uns noch in angenehmer Erinnerung iſt, ſo duͤrfte Herr 
Friebe gewiß nicht Erſterem nachſtehen, indem ſein 
voller ſchoͤner Ton mit dem leiſeſten Pianiſſimo ab⸗ 
wechſelnd, hiezu noch die groͤßte Praͤciſion in ſeinem 
Vortrage, gewiß den ſtrengſten Kenner befriedigen muß. 

C. A. Reichel. 
Billete a 15 Sgr. ſind in der Reichelſchen Muſi⸗ 
kalienhandlung zu haben. Beim Eingange im Saal 
koſtet das Billet 20 Sgr. 
Der Anfang iſt um iſt um 7 Uhr. 


Die Unter⸗Lotterie⸗Kollekte des 
verſtorbenen Herrn Rohde habe ich 


uͤbernommen, und werde ich die in dieſer Ziehung 


gewonnenen Circa 7500 Rthlr. ſeiner Zeit 
an die reſpectiven Herren Gewinner prompt auszahlen, 
ſo wie auch die Ruͤckſtaͤnde einziehen. Mit dieſer 
Anzeige richte ich die ergebene Bitte an alle dieje— 
nigen, welche dem Verſtorbenen ihr Vertrauen ſchenk— 
ten, daſſelbe auf mich zu uͤbertragen, und mir ges 
faͤlligſt wiſſen zu laſſen, ob fie die Nummern, welche 
ſie in der 74ſten Lotterie geſpielt haben, auch zur 
nächſten 75ſten Lotterie behalten wollen, für welchen 
Fall ich ihnen ſolche einhaͤndigen werde. 

Dieſes neue Unternehmen empfehle ich der— 
wohlwollenden Theilnahme eines hochverehrten Publi— 
kums, mit dem Bemerken, daß bereits eine große 
Anzahl ganzer und getheilter Looſe zur 1ſten Klaſſe 
75ſter Lotterie zur Auswahl vorraͤthig und zu jeder 
Zeit in meinem Comtoir zu haben ſind. 

Valentin Gottlieb Meyer, 
Unter⸗Einnehmer des Herrn Reinhardt. 
Jopengaſſe, Ziegengaſſen⸗ ⸗Ecke No. 737. 

Den vielfachen Aufforderungen zu genuͤgen, 
werde ich mit dem 1ften d. M. noch einen Curſus 
im Tanzunterricht arrangiren. Ich erſuche daher die 
geehrten Damen und Herren, welche daran Theil zu 
nehmen wuͤnſchen, ſich gefaͤlligſt in meinem Logis 
Langgaſſe No. 512 zu melden. 

Minna Rauſchnick, 
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